
A
lltag» � unter diesem Titel 
�ndet seit Oktober 2008 ein 
deutsch-israelischer Austausch 
zwischen jungen deutschen 
Autoren und israelischen Illus-

tratoren und Studenten der Bezalel Academy 
of Arts and Design Jerusalem statt. Unter der 
Freiheit des künstlerischen Ausdrucks wer-
den Alltagsimpressionen in beiden Ländern 
künstlerisch re�ektiert und interpretiert. 
Eine Auswahl der Ergebnisse verö�entlicht 
das Berliner Verlagshaus J. Frank in einer 
Sonderausgabe seiner Zeitschrift «Bel-
letristik». Anfang Februar trafen sich 
die drei Initiatoren des Projekts, Felix 
Scheinberger, Illustrator und Gastpro-
fessor an der Bezalel Academy, Dominik 
Ziller und Johannes CS Frank, der Her-
ausgeber der Zeitschrift, in Jerusalem, um 
die gemeinsame Arbeit in Form zu bringen 
und zu präsentieren. Wir verö�entlichen 

zwei Auszüge aus dem Reisetagebuch von 
Johannes CS Frank.
Erster Tag

Die Fahrt mit dem Nesher Taxi vom Flughafen 
Ben Gurion nach Jerusalem. Der Fahrer: gut ge-
launt, lange musste er nicht auf die acht Passagiere 
warten, die, noch im Halbschlaf, um 5.30 Uhr 
nach Jerusalem gefahren werden möchten. Das 
Radio schreit arabische Popsongs, zwei Mitfahrer 
beraten sich in breitem Amerikanisch über einen 
geeigneten Tre�punkt vor dem morgigen Schab-
bat. Wir fahren schnell, zu schnell, es herrscht das 
Gesetz des Stärkeren auf der Straße, und der ist in 
diesem Fall unser Taxi. Wir verdrängen Personen- 
und Lastkraftwagen mit der gleichen Selbstver-
ständlichkeit. Es ist eine erste Sightseeing-Tour 
de Force: Hamekasher, Makor Baruch, Zichron 
Yosef, Mea� Sche�arim, zuletzt das Damaskus- 
Tor, an der Grenze zur arabischen Altstadt. 
Der Gang zu unserer Unterkunft geschieht 

mit Schlagseite, die Sinne müssen sich an die 
Schwerkraft erst wieder gewöhnen. Achte auf die 
Gerüche, wurde mir in Berlin noch gesagt. Das 
einzige, was ich jetzt noch beachten kann, sind 
die Klänge. Sprachen, die meiner nicht ähneln, 
die Orientierung fällt schwer. Um 9 Uhr wieder 
ins Taxi, Verabredung mit Felix Scheinberger und 
Dominik Ziller im Students� Village der Hebrew 
University, um die Lesung am Abend vorzuberei-
ten. «Busse kannste vergessen», hatte Scheinberger 
uns zuvor mit auf den Weg gegeben, und dass wir 
gar nicht erst feilschen, sondern den Taxifahrern 
immer «Meter» sagen sollten � um ihnen gleich 
in ausreichendem Maße zu bedeuten, dass wir 
keine Touristen seien. Es reicht nicht. Wir fahren 
eine gute halbe Stunde für eine Strecke, die in 
zehn Minuten zurückzulegen gewesen wäre. Das 
Students� Village ist ein Campusgelände wie jedes 
andere: groß und hässlich. Nur die Sicherheits-
kontrollen am Eingang sind neu, an die gewöhnt 
man sich in Jerusalem aber überraschend schnell. 

Nicht jedoch daran, dass es beinahe noch Kinder 
sind, die einen dort kontrollieren: Schulabgänger 
mit automatischen Schusswa�en.

Am Abend die Vernissage zur Ausstellung der 
entstandenen Illustrationen und eine Lesung der 
Texte im Goethe-Institut. Nach Monaten der 
Zusammenarbeit über den eigens eingerichteten 
Blog und einigen Video-Konferenzen nun das 
erste Tre�en mit den Illustratoren. Das Goethe-
Institut ist schon bei unserer Ankunft gefüllt, ich 
werde von einem Menschen zum nächsten ge-
schoben: Miryam, der ich nicht die Hand geben 
darf, gehört einer strengen orthodoxen Strömung 
des Judemtums an und hat eine Sondererlaubnis 
ihres Rabbiners für das Studium der Kunst be-
kommen. Den Text von Ulrike Almut Sandig 
hat sie illustriert. Zur Vernissage bringt sie ihre 
ganze Familie mit, stolz bewegt sie sich von ei-
nem ihrer Bilder zum nächsten. Oren, dessen 
Eltern vor 30 Jahren von Amerika nach Israel 
emigrierten, und dessen Amerikanisch an das 
der Mitfahrer im Nesher Taxi erinnert, hilft sei-
ner hochschwangeren Frau Judy, sich zu setzen � 
«Babytristik» werde er es nennen, wenn es wäh-
rend der Lesung komme. Lena, eine der begab-
testen Illustratorinnen, lacht viel und möchte bei 
allem helfen � Rotem und sie waren am Tag zu-
vor noch bis 23 Uhr geblieben, um mit Schein-
berger und Ziller die Ausstellung zu hängen. 

Die Lesung. Ich versuche, so lange wie mög-
lich in der englischen Sprache zu bleiben, dann 
muss der Wechsel aber doch erfolgen. Die erste 
Zeile von Jan Wagners Gedicht «Schlachter». 
Was haben wir uns nur dabei gedacht, die 
Lesung mit diesem Gedicht zu beginnen? 
Jemand zieht scharf die Luft ein. Es dauert 
einen Moment, bis ich merke, dass ich es 
bin. In Berlin hatten wir über das Lesen auf 
Deutsch in Israel diskutiert, lange und � wie 
sich schnell herausstellt: irrig. Das Publikum 
hört zu, ohne das aus Deutschland gewohnte 
Scharren mit den Füßen, sondern neugierig, 
aufmerksam, gespannt. Den Rhythmus ver-
folgen, hatte ich noch gesagt, und das tun sie 
auch: mit Nicken und begeistertem Applaus. 
Alle Vorbehalte nur von unserer Seite. Als ein 
Text von �ien Tran in Deutsch und Englisch 
gelesen wird, zu dem die passende Illustration 
schwierig zu �nden war, wird viel gelacht.

Nach der Lesung frage ich Sury bei Zigaret-
ten und libanesischem Arrak nach seinen Ein-
drücken. «Sehr europäisch», sagt er � und klopft 
mir anerkennend auf die Schulter � es ist ein 
Lob. Auf genauere Fragen zu Ron Winklers 
Gedicht «Zweites Urbanes Panneau» antwortet 
er zunächst mit der Frage: «Da geht es doch um 
Kommunikationsprobleme, oder?» «Ich denke 
schon», antworte ich. «Naja», sagt er und hebt 
sein Glas, «hier werden solche Probleme nicht 
mit Worten erledigt». Erst zwei Wochen zuvor 
war der Wa�enstillstand verkündet worden, 
einige von Surys Freunden wurden als Re-
servisten eingezogen. Wo wir es tunlichst ver-
meiden, über Politik oder Religion zu reden � 
hier ist es nicht möglich. «Das war übrigens 
gut», sagt er, «dass wir auch Illustrationen zum 

Krieg machen sollten � unser Alltag ist eben an-
ders». Itai stellt sich dazu, Schnabelschuhe und 
eine Frisur wie Hendrix. «Ihr bleibt bis zu den 
Wahlen?», fragt er. «Ja», sage ich kurz, nur um 
zu erfahren, dass alle Angst vor einer rechten 
Regierung haben. Alle bis auf Oren. «Vielleicht 
fahren die das ganze Ding so an die Wand, dass 
es danach etwas wie Ho�nung geben kann», 
sagt er, bevor Judy, immer noch schwanger, ihn 
an die Hand nimmt, sie möchte nach Hause. 
Für uns ist der Abend noch lange nicht vorbei. 
Die Illustratoren ziehen uns zu einer Party. Ein-
geladen sind wir nicht. Es wird gelacht und ge-
trunken und gegessen. Das ist nicht das Israel, 
das wir uns vorgestellt hatten. Anfangs stehen 
wir an der Tür, wissen nicht recht, wohin mit 
uns. Dann die Gastgeberin: «Lernt man bei 
Euch in Deutschland nicht, wie man tanzt?» 
Dass uns etwas nicht beigebracht wurde, hält 
uns selten davon ab, es zu tun, also rein in die 
Menge. Kurze Momente, in denen uns nicht 
klar ist, wo wir sind: in Berlin-Friedrichshain?
Letzter Tag

Am Morgen die Fahrt nach Yad Vaschem. 
Der Ausstellungsteil zur Bücherverbrennung. 
Jedes Buch trägt ein Leben, Abstraktionen wol-
len nicht gelingen. Jetzt schon schiebt sich ein 
Schutzschild vor. Beim Denkmal für die in der 
Shoa ermordeten Kinder lässt es sich nicht mehr 
aufrechterhalten. Das Wissen darum, dass Kin-
der sich hier, in diesem Raum, in dem drei Ker-
zen gespiegelt eine Millionenzahl an Lichtern 
zum Leuchten bringen, geborgen fühlen wür-
den. Auf der Fahrt zurück kein Wort, es wird 
wohl auch nicht mehr kommen.

Am Abend Konzert mit Lesung. «Wir er-
warten ein anderes Publikum als das, was Sie 
im Goethe-Institut hatten», sagt Markus St. 
Bugnyar, Rektor des Österreichischen Hospi-
zes, «˜lter, vermutlich». Nach dem Morgen ein 
Satz mit beklemmendem Klang. Das Duo Arp 
Frantz ist aus Berlin angereist, es wird der Dialog 
zwischen Kammermusik und Gegenwartslitera-
tur präsentiert. Bei den Proben am Nachmittag 
sitze ich über Texten, während Frantz die letzten 
Läufe des Beethoven spielt. Der Muezzin be-
ginnt zu singen. Orient und Okzident begegnen 
sich in einer Kakophonie. Am Abend das Kon-
zert: Wieder ist das Interesse riesig, es ist unser 
letzter Abend in Jerusalem und die Illustratoren 
sind gekommen, um uns zu verabschieden. 
Noch in der Pause möchten Menschen reden, 
sich über die Musikalität der deutschen Sprache 
unterhalten, fragen, worum es in den Texten 
geht, Bücher sehen und mitnehmen. Es gesellen 
sich drei Deutsche dazu, sie arbeiten hier an der 
französischen Schule. Ihre Sprache klingt fremd. 
Nach der Lesung ein letztes Essen im Artist�s 
house, ein letztes Zusammenkommen mit den 
Illustratoren. Inzwischen hat Oren einiges an 
Deutsch aufgeschnappt � bestellt Arrak mit 
«Schlagsahne». Wie das denn war, frage ich ein 
letztes Mal, mit deutschen Texten zu arbeiten. 
«Gut», sagt Rotem lachend, «In der Kunst spre-
chen wir doch alle die eine Sprache». z
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Ein Ausweg?
Elad Pankovski lässt vieles o�en, aber sozialkri-
tisch sei sein Film nicht, obwohl das Problem 
von Kriminalität bei russischen Einwanderern 
nach Israel angesprochen wird. Es gehe um etwas 
abstraktes, wie die Liebe. Aber wohl vor allem 
darum, wie ein Außenseiter, ein Schwacher 
manchmal eine Entscheidung zu tre�en hat. 
Im einzigen israelischen Kurz�lm auf der dies-
jährigen Berlinale «BaDerech Hachutza» («Der 
Weg hinaus») verliert der Hauptdarsteller am 
Ende seine moralische Basis, meinte Pankovski 
im Gespräch mit der «Jüdischen Zeitung». Der 
Film zeigt in unterhaltsamen und nachdenklich 
machenden 18 Minuten Szenen, die haupt-
sächlich im Umfeld von aus Russland und der 
Ukraine stammenden Einwanderern spielen. 
Der Klavier spielende Protagonist steht unter 
dem schlechten Ein�uss eines russisch schrei-
enden Kleinkriminellen. Während der arbeits-
lose Klavierspieler sich um seine Großmutter 
kümmert, die am Ende ihres Lebens ihre auf 
den Punkt gebrachte Weisheit teilt, versucht 
sein israelisches Umfeld einen Job zu vermit-
teln, doch erste Schritte bleiben erfolglos. Er ist 
zuwenig integriert, hat zu wenige Freunde, hat 
den Loser vielleicht zu sehr verinnerlicht, als 
das er sich dem zerstörerischen Ein�uss seines 
Freundes entziehen könnte. Ist er zu schwach, 
auf so einen «Freund» zu verzichten, auch wenn 
er ihn in Einsamkeit und Unglück reißt? 
Wandernde Juden

Wer 16 ist und in Twickenham lebt, hat 1962 
nicht viele Chancen, seinen Status anzuheben. 
Eine gute Bildung ist ein zielstrebiger und oben-
drein legaler Weg. Juden dagegen wandern, sind 
gebildet und nicht immer ehrlich. «�ere is no 
smoke without �re, and you are a liar», das ist der 
Tenor eines richtungweisenden Songs am Ende 
von Lone Scher�gs Films «An Education», der in 
der Übersetzung «Eine Bildung» heißt. Die sech-
zehnjährige Schülerin Jenny (Carey Mulligan) ist 
Klassenbeste und spielt im Schulorchester Cello, 

weil der Vater denkt, dass das in der Bewerbung 
für Oxford gut aussieht. Sie kennt sich mit den 
Vorra�aeliten aus, darf aber nicht tun, was sie 
möchte. Sie träumt von Frankreich, weil man 
dort rauchen und französisch sprechen darf. Mit 
Latein dagegen quält sie sich. Nicht so schlimm, 
sagt ihr eine Bekannte: in spätestens 50 Jahren 
seien die Lateiner ganz sicher ausgestorben, habe 
sie gehört, und dann würde auch niemand mehr 
lateinisch sprechen. Abwechslung in ihr Leben, 
in dem jeder Pfennig umgedreht werden muss, 
bringt David (Peter Sarsgaard). David ist Jude, 
das stellt sich gleich beim ersten Tre�en heraus, 
als er ihr Cello aus dem Regen rettet. Juden und 
Elgar passen nicht gut zusammen; aber die un-
bedarfte junge Schönheit versteht sich gut mit 
David, da sie sich gut mit Kunst, Musik und 
Französisch auskennt. Aber David bietet noch 
mehr: er fährt einen kastanienbraunen Bristol 
� so einen Wagen hatte sie noch nie gesehen. 
Er besucht Versteigerungen, Jazzklubs und 
Hunderennen, kennt die Weinkarte der be-
sten Restaurants. Jenny ist ganz hin und weg, 
und ihre gute Schule gleich mit. David macht 
Unmögliches möglich, welt- und redegewandt 
und mit kleinen Schwindeleien, bis Jenny vom 
Regen in die Traufe kommt. Die Rektorin hatte 
das ja geahnt, und bemerkt, als sie erfährt, dass 
Jennys Freund Jude ist, dass Jenny ein größeres 
Problem hätte, als ursprünglich angenommen. 
Wen das alles nicht stört, dem wünschen wir 
mit dieser Love Story aus dem Großbritannien 
der frühen Sechziger Jahre gute Unterhaltung!
Stadt der Grenzen

Israel wurde dieses Jahr kaum mit einem Preis 
bedacht, was auch daran lag, dass nur Filme 
zugelassen waren, die noch nicht andernorts 
gezeigt worden waren; von 28 Kurz�lmen nah-
men nur 11 am Wettbewerb teil. Umso mehr 
erfreut dieser Berlinale-Award: Den Leserpreis 
der «Siegessäule» erhielt «City of Borders» von 
Yun Suh. Die unabhängige Leserjury krönte 
diesen gelungenen Streifen zu Recht, der er-

zählt, wie in einer Jerusalemer Schwulenbar ein 
lesbisches Pärchen von beiderseits des Grenz-
zauns aufeinandertri�t. Ihre wie auch andere 
Charaktere werden fein gezeichnet, es bilden 
sich ungewohnte Allianzen, sowohl in dem 
Club wie auch vor der Tür. Es scheint, dass er 
nach ständiger Auseinandersetzung mit der 
konservativen Stadtverwaltung schließen muss, 
während sich draußen christliche, jüdische und 
muslimische Fundamentalisten gegen die Ho-
mosexuellen zusammenrotten.

A History of Israeli Cinema
Regisseur Raphaºl Nadjari versteht es, dreiein-
halb Stunden spannende Kurzweil zu bieten und 
gleichzeitig einen Bogen zu spannen von den 
Anfängen des Kinos noch in der Mandatszeit � 
der erste Teil behandelt die Jahre 1932�1978 � 
fast bis heute. Obwohl der israelische Film nicht 
1:1 die Geschichte vor und nach der Staats-
gründung abbildet, wird der kulturelle Reich-
tum dieses und an diesem Medium deutlich. So 
deutlich, dass es eine Überlegung wert gewesen 
wäre, statt zweier Teile vielleicht vier zu kreie-
ren. Am Anfang werden religiöse und jiddische 
Filme gezeigt, vor und nach der Staatsgründung 
sind die Helden oft die Kämpfer und Pioniere, 
die Aufbauarbeit leisten. Dabei genoss der Film 
als Kunstform bis in die 50er Jahre bei Ben Gu-
rion erst kaum Beachtung und keine Unterstüt-
zung. Der Begri� Filmförderung war ein un-
bekanntes Fremdwort. Das änderte sich durch 
Premingers Massen�lm, der die Anlandung 
von tausenden Flüchtlingen zeigte: Das Image 
Israels in der Welt erfuhr eine enorme Verbes-
serung. Esther Reichstadt, später als E. Ofarim 
bekanntgeworden, ist erstmals zu sehen; Ernest 
Gold erhielt 1961 einen Oscar für die Filmmu-
sik. Bald gab es im Lande eine Hochschul-Film-
ausbildung, deren Absolventen ab den 70er 
Jahren die Bildsprache bereicherten. Im zweiten 
Teil werden die Jahre 1978�2007 beleuchtet. 
In den Fokus geraten plötzlich die Außensei-
ter: benachteiligte Einwanderer, Homosexuelle, 

israelische Araber. Zwischen den Filmszenen 
werden Interviews mit vielen hochkarätigen 
Gesprächspartnern,gezeigt, darunter die Filme-
macher M. Bakri, Daniel Wachsmann, Avi Nas-
her, Ram Levi und der 1946 geborene Filmkriti-
ker Uri Klein, der aus der ersten Abschlussklasse 
der Film- und Fernsehabteilung der Universität 
Tel Aviv stammt(vgl.S.8: Jehuda Ne�eman).
It’s all about cooperation

Während am 11.2. Nadjaris Film im vollbesetzten 
Arsenal das letzte Mal auf der Berlinale vorgeführt 
wurde, bot der World Cinema Fund (WCF), ein 
Initiativprojekt der Kulturstiftung des Bundes 
und der Internationalen Filmfestspiele Berlin in 
Kooperation mit dem Goethe-Institut, die Mög-
lichkeit, sich über Förderstrategien zu informie-
ren. Zudem waren Branchenvertreter zu einer 
Panelveranstaltung «Kino in Palästina» eingela-
den, unterstützt vom Auswärtigen Amt. Man 
musste unwillkürlich an Gorbatschows europä-
isches Haus mit den vielen Zimmern denken, als 

im Filmhaus gleichzeitig unten die �Geschichte 
des israelischen Films� lief und fünf Etagen hö-
her die des palästinensischen erörtert wurde. 
Bekannt wurde unter anderem, dass das einzige 
Kino in Jenin dieses Jahr mit 173.000 Euro ver-
sorgt wird, damit Ende des Jahres dort wieder 
Filme gezeigt werden können, was als Schritt 
auf dem Weg zum Frieden beschrieben wur-
de. Der WCF hatte 2005 den Film «Paradise 
now» von Hany Abu-Assad gefördert und zu-
letzt «Zion and his Brother» von Eran Merav 
(Israel 2009). Die Weltpremiere dieses Films 
fand unlängst im Wettbewerb des Sundance 
Festivals statt. 2005 war die Förderung mit 
40.000 Euro beschlossen worden. Die enge 
Beziehung zwischen dem 14-jährigen Zion 
und seinem älteren Bruder erreicht durch 
einen schrecklichen Unfall ein kritischen 
Punkt. Die zwei Jungs sind vor dem Hinter-
grund eines Haifaer Vororts mit den harten 
�emen von Eifersucht, Erwachsenwerden, 
Moral und Loyalität konfrontiert. z

Der berlinale Rückblick
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Warten am roten Teppich � Jüdisches und Israelisches war eher rar auf der Berlinale.� Foto: Arkady Scha�rov

Eine Sprache
Ein literarisches Reise-Tagebuch aus Tel Aviv z von Johannes CS Frank


